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			Diese Erzählung ist meiner Enkelin Medea Liv gewidmet.

			Die frühabendliche Herbstsonne fällt durch die oberen Fenster des Fechtbodens und taucht den Saal in dämmriges Licht. Man schafft Kerzen herbei. In ihrem Schein stehen sie sich gegenüber, lauernd, sich umkreisend, gespannt zum Sprung wie Raubtiere. Jetzt folgt Schlag auf Schlag. Arret, Battuta, Patinando, Coupe – Karl Perzel sieht vor sich die flirrende Spitze des Mensurschlägers wie eine züngelnde Schlange. Den Zwischenstoß in seinen Ausfall hinein kann er noch gut parieren, ebenso den Klingenschlag und den gesprungenen Ausfall seines Gegners. Doch dem Coupe kann er sich nur mit großer Mühe erwehren. Vor ihm lauert die hoch erhobene Klinge, von der er den fallenden Stoß erwarten muss. Ein letzter verzweifelter Versuch: eine Parade mit Gegenstoß. Doch die Riposte misslingt. Der Konter folgt unausweichlich. Stahl schlängelt sich an der eigenen Klinge entlang. Ein lautes Zischen. Der Schmerz schlägt über Karl zusammen, als sich die Schneide in seine Schulter schlägt. Wie durch einen Schleier vernimmt er im Fallen erschrockene Stimmen. Der Fechtmeister reißt ihm das Hemd vom Leibe, presst es auf die Wunde, aus der wie ein Sturzbach das Blut auf den Fechtboden schießt. Der starke Druck, wenn er auch schmerzt, zeitigt allmählich wohltuende Wirkung. Die Blutung kommt zum Stillstand. Ferdinand Kreußler ruft nach einem Medikus. Ein Kommilitone stürzt davon.

			Deutlich nimmt Karl wieder seine Umgebung wahr. Nur noch wenige Fechtbrüder sind geblieben, die meisten, so ahnt er, haben sich schleunigst verdrückt. Er blickt zu den hohen Fenstern empor, hinter denen Regenschleier ziehen. Er sieht sich als Knabe durch den Nonnenwald den Schlitten ziehen, damals, in glücklichen Tagen, als er mit Großvater den Christbaum aus dem Wald holte. Auch jetzt ist Weihnachten nicht weit. Alles bäumt sich auf in ihm in plötzlicher Erkenntnis: Das Fest würde er nun nicht zu Hause im sächsischen Freiberg verbringen. Er würde in Jena bleiben müssen in diesem trostlosen Nest. Das respektlose Studentenlied kommt ihm in den Sinn: „Und ein Wein wächst auf den Bergen, und der Wein ist gar nicht schlecht”. Gar nicht schlecht?  Ach, von wegen. In Jena, das ist da, wo der Essig wächst.

			Der despektierliche Gedanke muss den Weingott Bacchus wohl erbost haben, denn er rührt schmerzhaft mit seinem Thyrsosstab in der Wunde, Blut quillt erneut durch das Leinenpolster. Schritte nähern sich. Eine prall gefüllte, braune Ledertasche wird neben Karl abgestellt. Hände tasten nach seiner Schulter. „Zwei Fingerbreit tiefer, und der Mann wäre dahin“, schimpft der Medikus. „Welcher Leichtsinn euch nur treibt, euch junge Leute. Anstatt pflichtschuldigst Hörsaalbänke zu drücken, vergeudet ihr eure Zeit auf dem Fechtboden. Nun seht, wohin das führt.“

			Kopfschüttelnd beugt sich Chirurgus Gottlieb Zimmermann erneut über den Verletzten, entfernt behutsam das blutdurchtränkte Leinenknäuel, wirft es verächtlich beiseite. „Nun, meine Herren, Es wird sich wohl neben all Ihrem Piekszeug eine Karaffe Wein finden lassen.” 

			Rasch wird das Gewünschte herbei gebracht. Bedächtig wäscht Zimmermann die Wunde aus, bestreicht sodann die Ränder mit Beinwellsalbe und legt einen Leinenverband auf. Die Blutung hat nun völlig aufgehört. Zimmermann schnaubt unwillig: Diese noblen Herren Studiosi. Wie oft hat er schon solche gefährlichen Wunden versorgen müssen, wo doch ein simpler Schmiss über die Wange genügen würde, damit sein Träger sich bis ins hohe Alter rühmen könne, einer schlagenden Verbindung angehört zu haben. Besorgt mustert der Mann, wie das Gesicht seines Patienten wächserne Farbe annimmt. „Um Gottes willen, er wird in Ohnmacht fallen“, murmelt er bestürzt. Zimmermann hält Karl ein Riechfläschchen unter die Nase. Dies und die kräftige Natur des Leidenden vertreiben den Anfall.

			„Wer war der Missetäter?”, wendet sich Zimmermann nun an die Umstehenden. Kleinlaut löst sich eine verschwitzte hagere Gestalt aus der Runde. Sie verbeugt sich. „Paul Kefferstein. Es war gewiss nicht meine Absicht, ihn zu verletzen”.

			„Die Einsicht kommt reichlich spät”, erwidert der Medikus scharf. „Aber Sie können Ihre Untat ein wenig wettmachen. Holen Sie mir Salmiak und ein Laudanum, ein Beruhigungsmittel, aus der Apotheke, und bringen Sie alles in mein Haus in die Johannisgasse.”

			Unwillig lässt sich der Medikus herab, die Lage seines Anwesens zu beschreiben. Der Gescholtene ist froh, dass er sich davonmachen kann. Vier Fechtbrüder tragen nach barscher Aufforderung den Verletzten hinaus und folgen dem Wundarzt auf seinem Weg. Es ist nicht weit vom Stadtgraben, durch die Oberlauengasse und Saalgasse, über den Markt und an St. Michael vorbei, doch das holprige Straßenpflaster verursacht höllische Schmerzen. Als ein Träger stolpert, verliert Karl das Bewusstsein. Er weiß nichts davon, wie ihn die vier Männer unter Fluchen und bösem Gezeter des Medikus die steile Treppe empor zerren, spürt nicht, wie er in der Kammer auf ein Strohlager gehoben wird. Erst beißender Salmiak, unter die Nase gehalten, reißt ihn aus der Bewusstlosigkeit zurück.

			Man kleidet ihn aus. Brummend rückt der Chirurgus den Verband zurecht. „Sie müssen jetzt schlafen”, befiehlt er kategorisch. „Sie dürfen sich im Bett nur wenig bewegen, müssen die Wunde in Ruhe halten. Werden sehen, ob Sie morgen aus aller Gefahr sind. In diesem Fall werden Sie mein Haus verlassen; Ihnen zu helfen, ist meine Pflicht, doch mehr dürfen Sie von mir nicht erwarten.  Anne wird an Ihrem Bett wachen und mich wecken, falls sich die Wunde erneut öffnet.”

			Er tritt an die Tür, ruft barsch die Stufen hinab. Wenig später nähern sich leise Schritte herauf. Neugierig stützt sich Karl auf das Kissen. Er erblickt ein etwa sechsjähriges, schüchternes Mädchen. Aus Annes ovalem Gesicht leuchten sanfte blaue Augen, eine braune Haarsträhne fällt über die hohe Stirn. Mit anmutiger Gebärde wirft die Kleine sie zurück. Nun setzt sie sich auf den bereit gehaltenen Stuhl, faltet im Schoß ihre Hände. Der Medikus entzündet eine Kerze, die die kleine Stube in ein gelbliches, anheimelndes Licht taucht.

			Schon bald fällt Karl in tiefen Schlaf.  Auch Anne schließt ihre Augen. Doch böse Träume quälen sie. Sie lassen sich nicht verdrängen. Bilder wechseln in rascher Folge. Ein Mühlrad, das das Wasser der Saale in unbegreiflicher dunkler Tiefe verschlingt. Dem schwarzen Schlund stürzt Anne entgegen. Jäher Fall. Am Grund regt sich ein Wesen. Es reißt den Wasserschleier entzwei. Böse Augen funkeln aus sieben Köpfen. Weg! Anne rudert verzweifelt, gleitet wie durch ein Wunder empor. Ins helle Licht der Sterne. Sie blicken tröstend durch das Dachfenster. Trost strömt auch die Hand aus, die über das Haar des Mädchens streicht.

			„Was ist mit dir? Hast du schlecht geträumt?”

			Anne erzählt von dem Ungeheuer mit den sieben Köpfen. Karl lacht: „Und nicht wahr, dieses Scheusal hatte vier Beine, zwei Arme und vier Schwänze?”

			„Ja”, wundert sich Anne.

			Karl indes wundert sich nicht mehr. Es bedarf weniger Fragen, um zu erfahren, dass das Mädchen die Geschichte von einem Studenten gehört hat. Es seien mehrere ihrer Freundinnen dabei gewesen.

			„Da hat dieser Mensch euch einen tüchtigen Schrecken eingejagt”, schmunzelt Karl. „Hast du denn noch nie von Draco gehört? Er ist eines der sieben Jenaer Wunder.”

			„Jenaer Wunder?”

			In die neugierig aufgerissenen Augen Annes hinein erklärt Karl: „Ja, der Drache, ein Wunder, wie es auch der Schnapphans am Rathausturm, der Berg Jenzig, der Durchgang unter dem Chor der Stadtkirche, die Camsdorfer Brücke, der Fuchsturm und das Weigelsche Haus sind.” Und er nennt feierlich den alten Jenaer Merkvers: Ara, Caput, Draco, Mons, Pons, Vulpecula Turris, Weigeliana domus.

			„Den Schnapphans habe ich schon gesehen. Was ist mit ihm?”

			„Hast du schon einmal gesehen, wenn die Rathausuhr die volle Stunde schlägt?”

			Anne verneint.

			„Schade. Denn dann hättest du bemerkt, dass der Jenaer Hans nach einer goldenen Kugel schnappt, die ihm ein Pilger entgegen hält. Aber dieser Fang wird dem Schnapphans stets misslingen.”

			„Und wenn doch?”

			„Dann wird Jena untergehen. So sagt es die Legende.”

			„Erzählen Sie mir noch von den anderen Wundern”, bittet Anne.

			„Gut”, erwidert Karl streng. „Aber danach wirst du schlafen.”

			„Ich verspreche es.”

			„Nun, der Jenzig trägt in der Höhe eine flache trockene Ebene, die einer Nase ähnelt. Der Durchgang, der unter dem Altar von St. Michael zum Zisterzienserkloster führt, besitzt einzigartige, ja komische Maße, so dass er zu den Jenaer Wundern zählen darf. Die Camsdorfer Brücke gehört mit ihren neun Bögen ebenfalls dazu. Der Fuchsturm ist eine bedeutende Landmarke. Das Weigelsche Haus ist etwas ganz Besonderes. Sein Herr, Professor Weigel, hat darin eine Weinleitung vom Keller bis in die Wohnstube einbauen lassen. Weitere lange Röhren durchziehen das Haus, mit deren Hilfe man die Sterne sogar tagsüber beobachten kann. Berühmt ist das Weigelsche Haus auch wegen seines Aufzuges, der von einem Archimedischen Flaschenzug betrieben wird.”

			„Welch merkwürdige Dinge”, staunt Anne.

			„Ja, aber du siehst, dass du dich vor den Jenaer Wundern, die sich die Studenten ausgedacht haben, nicht zu fürchten brauchst. Auch nicht vor Draco. Und nun schlaf!”.

			Lange noch hält Karl Annes Hand. Doch Schlaf wird das Mädchen nicht finden, der Befehl des Chirurgus hält sie wach.

			Über dem Dachfenster erblassen allmählich die Sterne. 

			

*



			Am nächsten Morgen trifft Besuch ein. Paul Kefferstein wird in die Diele gewiesen; er müsse sich noch eine Weile gedulden, bekommt er von der Hausmagd zu hören, erst müsse der Kranke eine kräftigende Hühnersuppe zu sich nehmen. Die Stubentür ächzt, der Hausherr baut sich vor dem kleinlauten Studiosus auf: „So, so, da erscheint also der unübertroffene Meister der Fechtkunst höchstpersönlich. Wie viele Einfaltspinsel hat Er denn heute Morgen ins Jenseits befördert? Oder ist Ihm Seine Nadel zerbrochen? Nun gehe Er in die Stube und schaue Er, was Er angerichtet hat.”

			Kopfschüttelnd packt Gottlieb Zimmermann seine Tasche und macht sich auf den Weg zu einem Kranken. Krachend schlägt unten die Tür ins Schloss.

			Nun steht Kefferstein in der Stube, dreht unschlüssig den Hut in seinen Händen. Die knarrende Diele hat Anne geweckt. Karl schickt sie in die Küche. „Ich danke dir”, streicht er ihr über den Kopf. „Ich weiß, du hast die ganze Nacht an meinem Bett gewacht und bist erst vor einer Stunde eingeschlafen. Nun iss etwas, und dann begib dich zur Ruhe. Du hast sie dir wahrlich verdient.”

			Karl seufzt, als er dem Mädchen nachblickt. Dann richtet er sich auf, weist auf den Stuhl an seinem Bett: „Nun, werter Herr, was führt Sie zu mir?”

			Kefferstein ringt sichtlich um Fassung, setzt mehrmals zu einer Erklärung an, was sein Gegenüber allmählich verdrießt. „Nun, was ist mit Ihnen? Wollen Sie sich endlich äußern?”

			Der Gescholtene ermannt sich. „Ich bedauere sehr, was gestern vorgefallen ist”, stockend nur kommt es heraus. „Aufrichtig gesagt, ich wollte Sie nicht verletzen. Doch als Sie sich plötzlich wegduckten, verfehlte ich Ihre Wange und traf Ihre Schulter. Glauben Sie mir, ich war zu Tode erschrocken.”

			„So trage ich Schuld an meiner Blessur?”, braust Karl auf.

			„Keineswegs”, beteuert Kefferstein erschrocken. „Davon kann keine Rede sein. Aber auch ich fühle mich schuldlos, denn wie ich schon sagte, ich trug keine Absicht, Ihnen Schaden zuzufügen. Ich halte dafür, es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Würden Sie mir zustimmen?”

			„Ich bin mir nicht sicher”, weicht Karl aus. „Lassen Sie mich darüber nachdenken, und bedrängen Sie mich nicht.”

			„Das werde ich keineswegs tun, doch erlauben Sie mir, Sie jeden Morgen zu besuchen, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen. Ich habe Ihnen auch einige Bücher mitgebracht. Die Autoren werden Sie interessieren: Voltaire, Diderot, Bayle.”

			„Ich kenne diese Verfasser nicht”, weicht Karl aus und deutet auf seine Bibel auf dem Nachttisch. „Ich benötige keine anderen Bücher als die Heilige Schrift”.

			„Und wohl auch den sündhaften Martialis”, schmunzelt Kefferstein, der ein schmales Bändchen neben der Bibel entdeckt. „Siehe da, mein Freund ist kein literarischer Kostverächter.”

			„Ich bin nicht Ihr Freund”, braust Karl auf..

			„Schon gut, schon gut”, beschwichtigt ihn sein Gast. „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten. Aber falls Sie etwas benötigen, lassen Sie es mich wissen. Haben Sie sich schon ins Depositionsbuch eingetragen?”

			„Davon habe ich nichts gehört”, richtet sich Karl erstaunt im Bett auf. „Wird man denn nicht wie anderenorts einfach immatrikuliert?”

			„Mitnichten”, gibt Kefferstein zurück, und erklärt das Procedere. Neu ankommende Studenten müssten sich auf dem Marktplatz, unmittelbar vor dem Logis am Hotel zur Sonne einfinden. Er lächelt. „Nun ja, die ganze Sache artet in allerlei Schabernack aus. Die Neulinge müssen sich allerlei Spott von den älteren Semestern gefallen lassen. Hernach zeigt man ihnen die Depositionsinstrumente.”

			„Mit dem Spott hat es noch kein Bewenden?”, argwöhnt Karl.

			„Oh nein”, erwidert Kefferstein. „Sie müssen sich einer langwierigen Prozedur unterziehen. Ein Hobel schält Ihre Haut, ein Beil zerhackt Ihre Knochen, ein Strick würgt Sie an der Kehle. Es ist ein ständiges Hauen, Stechen, Zwicken, Schleifen.”

			„Genug”, wehrt Karl lachend ab. „Folterkammer statt Hörsaal, ich danke ergebenst.”

			Kefferstein schmunzelt. „Die Tortur dient natürlich einem Zweck. Sie soll ihnen alle philisterhaften Gewohnheiten austreiben, denen Sie in Ihrem bisherigen Leben angehangen haben. In früheren Zeiten war man in dieser Hinsicht nicht zimperlich, heutigentags werden die Instrumente lediglich gezeigt. Aber auch dies kann man sich ersparen, wenn eine erkleckliche Geldsumme die Exekutoren besänftigt.”

			Weiter erzählt der Mann. Nun müsse der sogenannte Legesschein erworben werden. „Sie leisten einen Eid auf das akademische Statut, wodurch Sie überhaupt erst immatrikuliert werden können und das Recht erwerben, Vorlesungen beizuwohnen.”

			Nach einigem Überlegen fährt Kefferstein fort. „Wie ich hörte, werden morgen Vormittag wieder Neuankömmlinge vor der Sonne erwartet. Falls Sie sich kräftig genug fühlen, könnte ich Sie dorthin begleiten. Und noch eines:  Wie ich vermute, haben Sie noch kein Quartier.“

			  „Doch, im Frommanschen Haus“, wird ihm zur Antwort.

			 „Viel zu teuer“, winkt Kefferstein ab.  „Wir könnten in meiner Unterkunft eine Stube teilen, es ist genügend Platz. Würde mich drum kümmern. Nein, keine Widerrede! Doch nun muss ich Sie verlassen. Sie bedürfen der Ruhe, und mich erwartet eine Vorlesung bei Professor Fichte.” Noch im Hinausgehen, wendet er sich um. „Ach ja, ich vergaß. Sie müssen wissen, wir Jenaer genießen einen gewissen Ruf. Die Hallenser gelten als fromm, die Heidelberger als trinkfreudig, und uns sagt man nach, tüchtige Raufbolde zu sein. Folglich, mein Lieber, machen Sie unserem studentischen Ruf alle Ehre und besorgen Sie sich einen Degen.”

			Die Tür fällt ins Schloss. Karl überlässt sich seinen Gedanken. Fichte. Von dem hat er, obwohl erst vor zwei Wochen in Jena angekommen, schon gehört. Ein berühmter Mann. Die Studenten laufen in Scharen zu ihm. Philosophie. Karl seufzt. Wieso dieser Zulauf? Er versteht es nicht. Gewiss hören Fichtes Jünger ebenso solch trockenes, unverständliches und weltabgewandtes Zeug, von dem einen der Schädel brummt wie von all dem gelehrten Kram, mit dem man die Köpfe der Theologiestudenten vollstopft. Karl verzieht das Gesicht. Diese ermüdenden Lektionen bei Professor Johann Jakob Griesbach, von denen er bereits gehört hat. Aber was hilft‘s! Der Wille des Vaters ist Gesetz. Pfarrer soll Karl werden, genau wie der alte Herr. Eine Stelle ist ihm verheißen, falls er die Examina besteht, sogar im heimatlichen Freiberg. Ein Brotberuf. Was sollte man denn auch sonst tun in dieser Alltagswerkelwelt, in der es ausschließlich auf Fortkommen, Familie, Besitz und Ansehen ankam. Alles andere waren Hirngespinste. Und dennoch: Hatte er nicht davon geträumt, einmal ein berühmter Dichter zu werden? Einmal den Vorsatz gefasst, hatte er heimlich Gedichte geschrieben und sie dann doch, weil der Stolz auf all das Geschreibsel arg in der Brust zwickte, dem Vater gezeigt. Doch damit war er übel angekommen. Voller Verachtung hatte der sonst so Gütige das Papier ins Feuer geworfen und ihn ernstlich ermahnt, die Finger von brotlosen Künsten zu lassen. Der Vater. Karl seufzt. Wenige Monate später war der früh Verwitwete gestorben. Die noch lebenden Großeltern mütterlicherseits nahmen den Knaben auf.

			Hilde, die hustende Magd, steht in der Tür, in ihren Händen eine dampfende Schüssel und ein Viertel Brotlaib. Karl, sich insgeheim über die etwas dralle, unbeholfen wirkende Person lustig machend, lobt die Suppe über alle Maßen, was die Frau sichtlich erfreut. Überhaupt scheinen sich in ihr noch ganz andere Gefühle als Dankbarkeit zu regen. Röte und Blässe wechseln auf ihrem Gesicht, mit einem begehrlichen Lächeln, von Husten unterbrochen, erwidert sie Karls vergnügten Blick. Nun tritt sie näher, greift nach der geleerten Schüssel. Ist es Zufall? Bedenklich nahe an Karls Gesicht rückt das prall gefüllte Mieder der Magd, wie beiläufig berühren ihre Hände sein Haar. Der Schabernack sitzt Karl im Nacken, als er Hilde bittet, ihm Feder, Papier und Tinte zu besorgen. Die überglückliche Magd bringt das Gewünschte rasch herbei, knickst freudestrahlend an der Tür, als ihr Karl einen Handkuss zuwirft. Kein Zweifel: Die Magd hat sich in ihn verliebt.

			Kichernd greift Karl nach dem Kiel. Er braucht nur kurz zu überlegen: Marcus Valerius Martialis. Wie lautete doch jenes Spottgedicht, wie nur? „Petit Gemellus nuptias Maronillae. Et cupit et instat et precatur et donat. Adeone pulchra est? Immo foedius nil est. Quid ergo in illa petitur et placet? Tussit.” – „Zur Ehe wünscht Gemellus sich Maronillen. Und ist verliebt und drängt und flehet und schenket. Ist sie so schön? So hässlich ist, wie sie, keine.  Was sucht an ihr und liebt er denn? Sie muss immer husten.”

			Karl hält vergnügt inne. Da wäre Gott vor, dass dieser Weibsperson der hustende Mund überliefe von ihrem liebestollen Verlangen nach ihm. Aber einen Spaß wird er sich schon mit ihr machen. Karls Entschluss ist rasch gefasst. Er pocht an die Wand, dass die Fingerknöchel schmerzen. Holzpantinen klappern flink die Treppe hoch.

			„Was wünschen Sie, junger Herr?”, flüstert die Magd voller Hingabe.

			„Ach, bringe Sie mir doch die Heilige Schrift, ich möchte mir einige Notizen machen.”

			Rasch ist das Gewünschte herbei geschafft. „Ich danke Ihr für Ihre Mühe”, greift Karl nach seinem Martialis. „Habe auch ein Geschenk für Ihre vorzügliche Kochkunst, das Sie ein wenig erfreuen möge.”

			„Nun greife Sie in Gottes Namen zu”, knurrt Karl, als die Magd zögert. Schließlich nimmt Hilde das Papier in die Hand. Ihre Augen werden groß. „Ein Gedicht?”, haucht sie fassungslos. „Und für mich? Noch nie bekam ich ein Geschenk. Ich danke auch schön, junger Herr.”

			Erneut ein Knicks, frohgemut trippelt die Frau aus der Stube.

			Karl schüttelt lächelnd den Kopf: Was für ein gutgläubiges Geschöpf.

			Er schließt die Augen, liegt eine Zeitlang regungslos. Reue stellt sich ein: Wie hat er nur die einfältige Magd so hinters Licht führen können? Flausen. Stehen sie einem Theologiestudenten gut zu Gesicht? Wohl kaum. Unschlüssig noch greift er nach der Bibel, schlägt willkürlich eine Seite auf. Ein wenig Buße tun, scheint ihm jetzt das Richtige.

			Das Erste Buch Esra. Hm! Karl beginnt zu lesen. Cyrus, der persische König entließ also die Israeliten in die Freiheit. Die zogen zurück in ihr Gelobtes Land. Mehr als das. Der König schenkte dem auserwählten Volk sogar alles, was einst aus ihrem Tempelheiligtum geraubt worden war. „Dreißig goldene Becken und tausendneunundzwanzig silberne Becken, dreißig goldene Becher und vierhundertundzehn silberne Becher und tausend andere Geräte. Alle Geräte, goldene und silberne, waren fünftausendvierhundert.”

			Der junge Mann stutzt. Die Summe – kann sie stimmen? Sie erscheint ihm zu hoch zu sein. Ein Rechenfehler in der Heiligen Schrift? Ihn überläuft es siedendheiß. Doch das Verlangen, es genau zu wissen, ist stärker. Er greift zur Feder, rechnet nach. 2499. Nochmals schreibt er die Zahlen wieder. Erneut dasselbe Resultat. Nicht einmal die Hälfte der in der Bibel genannten Summe kommt zusammen. Bestürzt legt Karl sein Schreibzeug beiseite. Die Bibel – kann sie irren? Er schüttelt den Kopf. Undenkbar wäre das.

			Er hat nicht bemerkt, dass die Dämmerung hereingebrochen ist. Durch das Dachfenster erblickt er die letzten Strahlen der scheidenden Sonne.

			Es klopft. Anne tritt herein. Sie bringt das Abendbrot, setzt sich neben ihm auf den Stuhl.

			„Du musst jetzt nicht mehr an meinem Bett wachen”, wendet er sich dem Mädchen zu. „Ich komme allein zurecht. Die Wunde hat sich geschlossen, die Binde sitzt fest.”

			„Ich muss bei Ihnen bleiben”, widerspricht Anne. „Der Herr hat es so gewollt.”

			Dagegen ist nichts zu sagen, wird Karl bewusst, als er an den resoluten Alten denkt. „Na, dann werde ich dir ein wenig aus der Heiligen Schrift vorlesen. Später sprichst du dein Nachtgebet, und wir werden schlafen”, sagt er freundlich.

			„Darf ich zu Ihnen ins Bett?”, bettelt Anne. „Auf dem Stuhl ist es doch gar zu hart, und auf dem Fußboden zu liegen, da wird mir kalt. Es zieht durch die Dielen.”

			„Unmöglich”, wehrt Karl erschrocken ab. „Das darf ich dir nicht erlauben.”

			„Wieso denn nicht?”, begehrt Anne schüchtern auf.

			„Es schickt sich nicht”, erwidert Karl. „Ich möchte nichts mehr davon hören.”

			Das Mädchen seufzt, fügt sich. Karl beginnt zu lesen. Bei der Geschichte von Michal, der gehorsamen Tochter König Sauls, fallen Anne allmählich die Augen zu. „Gut, so sprich dein Gebet”, befiehlt Karl streng. „Dann darfst du schlafen.”

			Er liest noch eine Weile, löscht die Kerze, fällt ebenfalls rasch in Schlummer. Traumbilder steigen auf, gaukeln ihm das soeben Gelesene vor. Der König, der ins Grab sinkt. Zwei Männer vor der Stele. Sie zerren an Michals Gewand. David, der Stärkere, schlägt Michals Ehemann nieder. Jerusalem. David vor der Bundeslade. Er tanzt wie närrisch vor Freude. Das Volk lacht. Michal birgt ihr Gesicht, doch dann zieht sie den Schleier weg. Wüste Schimpfworte ergießen sich über den Mann, David, den Allesbeherrscher, der jedoch nicht Herr wird über sein, einem Anderen gestohlenem Weib. Wolken. Gottes Mund. Michal wird keine Kinder gebären. Strafe für ihren Spott gegenüber David, der doch nur zu Ehren Gottes vor dem niederen Volk tanzte, als die Lade des Herrn heraufgeführt wurde.

			Goldene und silberne Geräte geistern durch die Szene. Fünftausendvierhundert. Zahlenkolonnen blitzen auf. Michal – keine Kinder? Wohl doch. Fünf. Kerzengerade sitzt Karl im Bett. Zündet die Kerze an. Schlägt nach. Bei Michal. „Aber Michal, Sauls Tochter, hatte kein Kind bis an den Tag ihres Todes.” Kein Zweifel möglich. Doch – gab es da nicht noch eine andere Stelle? Ahnungsvoll blättert Karl weiter. Hier! Ihm gehen die Augen über. „Aber die beiden Söhne der Rizpa, der Tochter Ajas, die sie Saul geboren hatte, Armoni und Mefi-Boschet, dazu die fünf Söhne der Merab, der Tochter Sauls, die sie dem Adriel geboren hatte, dem Sohn Barsillais aus Mehola, nahm der König.” Merab? Die Schwester Michals, Frau des Adriel. Sie hatte fünf Söhne. Gewiss, jedoch: Steht dies so auch im hebräischen Text? Karl erinnert sich an die Belehrungen seines Großvaters, der ihn auch mit dem hebräischen Text der Bibel vertraut gemacht hatte, zumindest in Teilen. Ihm stockt der Atem. War dort nicht von Michal die Rede gewesen? Von Michal und ihren fünf Söhnen?

			Lange liegt Karl, tief im Innersten aufgewühlt, wach. Wie sind solche Widersprüche möglich? Er muss mit Professor Griesbach über all diese Dinge sprechen, nimmt er sich vor, und er ahnt, dass es noch weitere Ungereimtheiten in der Heiligen Schrift geben könnte. Nur allmählich übermannt ihn der Schlaf. Er spürt noch, dass sich ein warmer Leib an ihn schmiegt. Zuvor hat Anne die noch immer brennende Kerze gelöscht.

			Doch es gibt keine Ruhe in dieser Nacht. Hilde hat keinen Schlaf gefunden. Der junge hübsche Herr oben in der Kammer beschäftigt ihre Sinne. Ihr Herz klopft. Ob er sie zurückweisen würde? Sie seufzt: Hatte sie je Glück gehabt mit ihren Freiern, die nun auch nicht gerade in Legion vor ihrem Angesicht aufmarschiert waren. Kein Wunder, gesteht sie vor sich selber ein, denn ein Ausbund an Schönheit ist sie nun gerade nicht. Keiner dieser Männer hatte es daher je ernst mit ihr gemeint. Bei diesem Studenten unterm Dach schien es ein anderes Ding zu sein. Ihr Herz schlägt rasend. Soll sie es wagen? Für und Wider liegen im Streit. Es siegt schließlich die resolute Natur.

			Ihrer Verwegenheit verwünschend, schlüpft die Magd aus ihren Holzpantoffeln. Sie bekreuzigt sich, als sie die Stufen behutsam empor steigt. Doch das Holz knarrt, und jeder Schritt klingt ihr zu laut. Aufhorchend bleibt Hilde stehen, aber im Haus bleibt es still. Weiter schreitet die Frau, bis sie vor der Tür des Angebetenen stehen bleibt. Mit einem tiefen Atemzug drückt sie die Klinke.

			Jetzt steht sie in der Stube. Erblickt das Bett. Unter der Decke zwei Leiber. Sie ist nur noch ein einziger empörter Schrei: „Kanaille!”

			Im Nu wird es laut im Haus. Während sich Anne erschrocken die Augen reibt und ihr Schlafgenosse gerade erwacht, poltern Schritte die Treppe hoch. Im Schein der hochgehalten Kerze weiten sich die Augen des Hausherren: „Was muss ich sehen? Sie und meine Ziehtochter? Ja, schämen Sie sich denn nicht? Hinaus aus meinem Haus, Sie Bube!”

			Vergeblich setzt Karl zu Erklärungen an. Es hilft nichts. Gottlieb Zimmermann will partout nichts hören. „Pack Er sich, und verschwinde Er auf der Stelle.” Man werde es sich angelegen sein lassen, die Affäre vors Gericht zu bringen. Herr Professor Griesbach als Aufsichtsperson werde auf jeden Fall in Kenntnis gesetzt. 

			    

*



			Karl besucht seine erste Vorlesung in Theologie. Professor Johann Jakob Griesbach hat ihn zudem noch zu einem Gespräch nach dem Kolleg bestellen lassen. Karl ahnt: Dies kann nichts Gutes bedeuten. Er weiß nicht, wie weit Medikus Zimmermann seine Intrigen gesponnen hat und welche Konsequenzen aus dem Vorfall in der Johannisgasse drohen.

			Die Studiosi räkeln sich ungeniert in den Bänken. An der Fensterreihe zieht ein böses Gewitter herauf, als sich zwei Streithähne in die Haare geraten. Ein Dritter beschwichtigt. Die Raufbolde kommen – zornbebend noch – rasch zur Ruhe, als der Hochschuldiener, der Pedell, dazwischen tritt und energisch „Silentium” gebietet. Gerade noch rechtzeitig, denn soeben öffnet sich die Tür. Griesbach tritt ein. Er ist ein kleiner, dicker Herr in schwarzem Bratenrock, dessen rundliches Gesicht von einem verschwitzten Kragen eingerahmt ist. Er lässt seinen Blick gutmütig durch den Raum schweifen. Die Studenten erheben sich ehrerbietig von ihren Plätzen. Der Geistliche tritt ans Pult, blättert in dem dort bereits ausgelegten Redemanuskript.

			„Heute fahren wir fort im Evangelium des heiligen Lukas”, doziert der Mann mit sonorer Stimme. „Nachdem wir von der Heilung Kranker, Geistbesessener und Aussätziger durch Jesus, unseren Herrn, erfahren haben, müssen wir uns dessen Warnung angelegen sein lassen: Möglich, dass der böse Geist, der uns zuvor befallen hat, zurückkehrt. Wenn der unreine Geist von einem Menschen ausgefahren ist, so durchstreift er dürre Stätten, sucht Ruhe und findet sie nicht. Dann spricht er: Ich will wieder zurückkehren in mein Haus, aus dem ich fortgegangen bin.”

			Griesbach hält inne, räuspert sich, um dann fortzufahren: „Und wenn er kommt, so findet er es gekehrt und geschmückt. Dann geht er hin und nimmt sieben andere Geister mit, die böser sind als er selbst; und wenn sie hinein kommen, wohnen sie darin, und es wird mit diesen Menschen hernach ärger als zuvor.”

			Unruhe macht sich im Auditorium breit. Man steckt die Köpfe zusammen, tuschelt. „Geister”, höhnt ein Zwischenruf. „Wer sollte sie noch fürchten?” – „Teufelsaustreibung”, spottet eine weitere Stimme. „Das alles ist doch reiner Aberglaube.”

			Zornig schlägt Griesbach mit dem Rohrstock aufs Katheder. Der Pedell schreitet mit verschränkten Armen auf dem Rücken durch die Reihen. Der Lärm verstummt.

			„Es steht Ihnen nicht zu, über heilige Dinge zu lästern”, läuft Griesbach rot an. „Aber falls Sie glauben, Sie könnten sich in meinen Lektionen Freigeisterei erlauben, so werde ich Ihnen die Tür zu weisen wissen.”

			Niemand wagt, den Blick zu heben. Kopfschüttelnd nimmt Griesbach den Faden wieder auf. „Was uns der heilige Lukas sagen will, ist dies: Christen sollen sich zu allen Zeiten vor den Versuchungen des Teufels und seiner bösen Geister schützen. Wo sonst soll aber der sündhafte gläubige Mensch Zuflucht suchen, wenn nicht im Schoß unserer heiligen Mutter Kirche? Und Ihnen, künftigen Pastoren, obliegt es, Einflüsterungen des Teufels zu erkennen, die Ihnen anvertrauten Gemeinden vor den Nachstellungen böser Geister zu schützen und zu behüten. Wie treue Hirten sollen Sie Ihre Herden weiden und sie schirmen vor den Wölfen und wilden Tieren, die allesamt Satans sind.  Ja, selig sind die, die Gottes Wort hören und bewahren.”

			Sie sollen die Zeichen des Heils hören, aber selbst nicht einfordern, belehrt Griesbach, denn solches frevelndes Tun verweist auf ein böses Geschlecht. Es werde jenem Geschlecht kein anderes Zeichen gegeben als das des Jonas. In verständnislose Gesichter hinein erklärt der Mann: „So wie Jonas  zürnte, dass Gott die volkreiche Stadt Ninive nicht verdarb, so sollen wir der großen Barmherzigkeit des Herrn vertrauen, vor der selbst der kleinliche Groll des Propheten verweht wie der Wind. Verfassen Sie zum nächsten Kolleg einen Predigttext zu diesem Sujet; insonderheit zum Gleichnis der Staude, die ein Wurm zerfraß, was Jonas‘ Wut erregte, da er den Schatten vor der heißen Sonne verlor. Wie lässt sich an diesem Exempel Gottes Barmherzigkeit und des Propheten Kleinmut anschaulich darlegen? Wollen sehen, ob Ihnen dies gelingt.”

			Lärm des Aufbruchs. Griesbach winkt Karl heran. Er lässt sich eingehend über den Vorfall in der Johannisgasse berichten. Griesbach nickt zufrieden, als Karl beteuert, keine sündhaften Handlungen begangen zu haben. Alles beruhe auf einem Missverständnis.

			„So wollen wir die Dinge auf sich beruhen lassen”, tritt Griesbach hinter dem Pult hervor. „Ich werde mich für Sie nach Kräften einsetzen, darauf haben Sie mein Wort. Dennoch müssen wir auch den unausbleiblichen Rachegelüsten Ihres zeitweiligen Hausvaters Genüge tun. Wir wollen hoffen, ihn mit einer kleinen Strafe, die ich gegen Sie verhängen werde, zufriedenstellen zu können. Sie werden drei Tage im Kleinen Karzer einsitzen. Danach dürfte die leidige Angelegenheit sich im Sande verlaufen haben.”

			Griesbach winkt den Pedell. „Herr Nitsche wird Sie an den nämlichen Ort geleiten. Er wird zudem für Ihr leibliches Wohl sorgen und Ihnen ebenso erbauliche Lektüre verschaffen. Arbeiten Sie fleißig an Ihrem Predigttext.” Griesbach blickt Karl eindringlich in die Augen. „Fromme Bücher empfehle ich Ihnen nicht von ungefähr. An unserer Alma mater treiben derzeit zwielichtige Freigeister ihr Unwesen. Im Übrigen: Haben Sie schon ein Quartier bezogen?”

			Karl bejaht und vergisst nicht zu erwähnen, dass er sich bald mit einem Herrn Kefferstein dessen Stube teilen wird.

			„Ich habe von diesem Menschen bereits gehört”, schüttelt Griesbach warnend den Kopf. „Ein Unruhestifter, ja, schlimmer noch, ein Religionsverächter. Halten Sie sich um Gottes willen von solchen Leuten fern.”

			Insgeheim beschließt Karl, angesichts seiner unsicheren Lage, sich mit all seinen theologischen Zweifeln dem Griesbach gegenüber zusehends zurückzuhalten.

			 

			*

			Über Ludwig Nitsche, den mürrischen Alten, kann sich Karl nicht beklagen. Gegen klingende Münze schafft der Pedell alles herbei, was der Gefangene begehrt. So lässt sich Karl Braten, Weißbrot und Wein munden, verlangt noch nach Tabak. Er nimmt sich die Ermahnungen Professor Griesbachs zu Herzen und macht sich eifrig ans Werk.

			Jonas‘ Legende ist allerdings rasch gelesen. Unschlüssig schwebt die Schreibfeder über dem Papier, tunkt ins Tintenfass. Da gibt es doch viele andere Bibelworte zu Gottes Barmherzigkeit. Aus ihnen müsste sich doch leicht eine Predigt formulieren lassen. Karl überlegt. Wird Gottes Gnade dem sündigen Menschen nicht gleich nach dem Sündenfall zuteil? Gewiss. Folglich werden sich schon in den ersten fünf Büchern Mose passende Zitate finden lassen. Er lässt die ersten Bibelseiten durch die Finger gleiten, bis sie der Zufall inne halten lässt. Das fünfte Buch, Kapitel neun.

			„Höre, Israel, du wirst heute über den Jordan gehen, damit du hinein kommst, das Land der Völker einzunehmen, die größer und stärker sind als du, große Städte, ummauert bis an den Himmel, ein großes, hochgewachsenes Volk, die Anakiter, die du kennst, von denen du auch hast sagen hören: Wer kann wider die Anakiter bestehen? So sollst du nun heute wissen, dass der Herr, dein Gott, vor dir hergeht, ein verzehrendes Feuer. Er wird sie vertilgen und wird sie demütigen vor dir, und du wirst sie vertreiben und bald vernichten, wie dir der Herr gesagt hat.”

			Karl lässt das Buch sinken. Spricht so der Herr, der barmherzige Gott? Ein anderes Bibelwort fällt ihm ein, damals, als er ein gerade des Lesens kundig gewordener Knabe trotz väterlichem Verbot  heimlich in der Bibel las. Wie hatten ihn doch jene Sätze verstört, in Schrecken versetzt.  Aus dem Gedächtnis blitzten sie nun wieder auf: „Meine Pfeile mache ich trunken von Blut, während mein Schwert sich ins Fleisch frisst – trunken vom Blut Erschlagener und Gefangener.” Gott selbst greift zum Schwert? Vernichtet Völker mit eigener Hand?

			Karl stockt der Atem. Ihm wird nun bewusst, warum der Vater stets das Neue Testament für seine Sonntagspredigten auf die Kanzel nahm. Und er verwendete auch stets dieselben Zitate. Ließen sich aus diesem Grund an anderer Stelle in den vier Evangelien ebenfalls Verherrlichungen von Gewalt und Krieg finden? Karl beginnt zu ahnen, dass dies möglich ist. Er findet keine Ruhe mehr, verfällt in auswegloses Grübeln. Das Schloss knirscht, der Pedell tritt ein, legt wortlos einen Beutel Tabak auf den Tisch.

			„Ach, lieber Herr Nitsche, leisten Sie mir doch ein wenig Gesellschaft.”

			Der Pedell wehrt ab. Schon allzuoft haben ihn einsitzende Studiosi auf diese Weise zur Kumpanei überredet, um sich hinterher über ihn lustig zu machen. Da sei Gott vor, dass er sich weiterhin mit Raufbolden oder leichtfertigen Schwätzern gemein macht. Doch etwas in der Stimme des jungen Mannes rührt ihn an. Einige Auskünfte bringen Gewissheit: Dieser Karl Perzel scheint keiner von dieser üblen Sorte von Studenten zu sein, die in Händeln und Kneiptouren ihre Zeit vertrödeln. So holt er seine Schaumpfeife aus seiner Wachstube, lässt sich Feuer reichen und schlägt auch ein Glas Wein nicht aus. Leutselig erkundigt er sich, womit sich denn der junge Herr gerade beschäftige. Ludwig Nitsche ahnt nicht, wie sehr er Karl mit seinem Wunsch erfreut. Er bekommt ausführlich zu hören,  was sein Gegenüber bedrückt.

			„Ihr Eifer ist lobenswert”, räumt er ein. „Allerdings sollten Sie es sich auch nicht zu schwer machen. Sie stehen erst am Beginn Ihres Studiums. Gehen Sie die Dinge langsam an. Lassen Sie es sich gesagt sein: Demut und Bescheidenheit stehen einem Studiosus der Theologie besser zu Gesicht als Zweifel an Gottes Wort und Wortklauberei aus der Heiligen Schrift. Vertrauen Sie sich geistlichen Autoritäten an. Bei ihnen finden Sie die richtigen Antworten. Sie  werden Ihnen auch stets den rechten Weg zu weisen wissen.”

			„Ich danke Ihnen für Ihren guten Rat”, zeigt sich Karl erleichtert. „Ja, alles Grübeln und Sinnieren führen mich in die Irre. Sie haben Recht: Ich werde meinen Lehrern vertrauen.”

			Er erzählt von Professor Griesbach, der sich für ihn einsetzen wolle. In welche missliche Lage er denn geraten sei, möchte nun Nitsche wissen. Nach kurzem Zögern berichtet Karl, was ihm im Haus des Medikus Zimmermann widerfuhr.

			„Wollen hoffen, dass es beim Karzer bleibt”, schüttelt der Alte bedenklich den Kopf. „Ich verhehle Ihnen nicht, dass Sie in großer Gefahr schweben. Der Medikus, mitsamt seiner Magd, sind beim Senat vorstellig geworden. Sie führen Klage gegen Sie.”

			„Woher wollen Sie dies wissen?”, begehrt Karl auf.

			„Ein Pedell bekommt vielerlei zu hören”, kommt es würdevoll zurück. „Das bringt sein Amt mit sich. Verhalten Sie sich um Gottes willen ruhig, machen Sie sich keiner weiteren Verfehlungen schuldig.”

			„Aber es ist doch nichts geschehen”, braust Karl auf.

			„Mag sein”, erwidert Nitsche. „Ich glaube Ihnen ja. Aber Recht haben und Recht bekommen sind zweierlei. Und was gilt das Wort eines angesehenen Medikus gegen die Beteuerungen eines soeben erst immatrikulierten Grünschnabels?”

			„Ihre Warnung, ich werde Sie mir zu Herzen nehmen.”

			„Recht so”, nickt der Pedell erfreut. „Und damit Sie sehen, wie gut ich es mit Ihnen meine, möchte ich Sie noch auf einen Umstand aufmerksam machen. Meiden Sie die Philosophie. Schlagen Sie um diesen vermeintlichen Weisheitstempel einen weiten Bogen.”

			„Ich hatte bisher nie die Absicht, dort Vorlesungen zu besuchen”, wundert sich Karl. „Weshalb raten Sie mir ab?”

			„Ich darf Ihnen hierzu nicht viel erzählen”, weicht Nitsche aus. „Nur soviel: Sie werden noch von einem gewissen Professor Fichte hören. Er hat viel Gefolgschaft unter den Studenten. Doch gegen den Mann liegt etwas vor. Genaueres weiß ich freilich nicht. Er hat sich höheren Orts einflussreiche Feinde geschaffen, und ich befürchte, dass man ihn sogar seines Amtes entheben könnte. Wenn dies geschieht, werden weitere Köpfe rollen, und  man wird auch genau hinschauen, wer unter der Studentenschaft zu Fichtes Parteigängern gehörte. Lassen Sie sich bloß nicht in diesen Strudel hineinziehen. Bleiben Sie bei Ihrer Theologie.”

			„Aber was ist denn geschehen?”

			„Nun, dieser Herr Fichte hat so seine eigenen Ansichten über die göttliche Natur”, schnaubt  der Alte unwillig „Das ist wohl einigen hohen Herren in die Nasen gefahren. Wenn Sie mir versprechen, es dabei bewenden zu lassen, werde ich Ihnen Gründe nennen, die ich in Erfahrung bringen konnte. Aber Sie müssen mir wirklich versprechen, mich nicht weiter zu bedrängen.”

			Karl beteuert, sich zurückzuhalten und Stillschweigen zu wahren.

			„Sie müssen wissen, dass vier Erhalterstaaten für die Kosten unserer Alma mater aufkommen. Dies sind die sächsisch-ernestinischen Herzogtümer Sachsen-Weimar-Eisenach, Sachsen-Gotha-Altenburg, Sachsen-Coburg und Sachsen-Meiningen. Sie tragen vielerlei Bedenken, dass gotteslästerliche Lehren in Jena an Einfluss gewinnen. Von ungleich größerem Gewicht dürfte jedoch das Wort des sächsischen Kurfürsten sein.Man munkelt, er wolle seinen Landeskindern verbieten, in Jena zu studieren, wenn man weiter diesen Fichte gewähren ließe.”

			„Aber treffen denn die Vorwürfe zu?”

			Der Pedell erhebt sich erbost. „Nun verlangen Sie doch mehr zu wissen, als ich Ihnen zugestehen wollte. Geben Sie sich doch endlich zufrieden. Stecken Sie Ihre Nase in die Bibel, hören Sie auf, zuviel zu fragen, und hüten Sie sich vor allzu großer Neugier. Ich hoffe, ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht.”

			Karl stammelt verwirrt Entschuldigungen. Erst allmählich gelingt es ihm, den Pedell versöhnlich zu stimmen. Nitsche erklärt sich sogar bereit, den Brief an Professor Griesbach zu besorgen, in dem Karl seine theologischen Denkschwierigkeiten formulieren will.

			                                               *

			Der dritte Morgen kriecht mit grauem, trostlosem Nebel herauf.  Nitsche dreht den Schlüssel im Karzerschloss. Fröstelnd tritt Karl nach schlecht durchschlafener Nacht ins Freie.

			Er wird bereits erwartet. Paul Kefferstein blickt ihm, auf einen Stock gestützt, spöttisch entgegen. „Sie scheinen ja in höchst bedenklicher Verfassung zu sein”, grient er. „Kein Wunder, in diesem Loche.” Er legt begütigend seinen Arm auf Karls Schulter, als der Freiberger aufbegehren will. „Ruhig Blut. Ich will Ihnen helfen. Bin gekommen, um Sie in Ihr neues Quartier zu begleiten. Ich hatte Ihnen doch versprochen, dass Sie bei mir unterschlüpfen können. Meine Quartiermutter hat nach einigen Bedenken zugesagt. Allerdings”, lacht Kefferstein, „habe ich ihr in die Hand versprechen müssen, dass Sie ihr drei Monate im voraus zahlen. Dreißig Gulden. Können Sie die Summe aufbringen, oder habe ich mich zu weit vorgewagt?”

			„Keineswegs”, versichert Karl, und er ist insgeheim froh, lag doch die Mietsumme im Frommanschen Haus, in dem er die ersten Tage untergekommen war, um ein Wesentliches höher. „Es ist mir recht.”

			Kefferstein fällt ein Stein vom Herzen. „So bringen wir rasch Ihr Gepäck zu Mamsell Wilhelmi. Danach begleiten Sie mich zur Grünen Tanne, wo Sie meine liebenswerten Kumpane kennenlernen werden. Ich lade Sie auf einen Schoppen Wein ein, feiern wir bei dieser Gelegenheit Versöhnung.”

			In der Johannisgasse öffnet Hilde, sie stellt wortlos Karls Gepäck auf das Pflaster. „Tausend Dank, herzliebste Maid”, spottet Kefferstein. „Möge Sie stets Jungfer bleiben.” Erbost schlägt die Magd die Türe zu. Beide Männer lachen aus vollem Halse, vergnügt schlagen sie den Weg zum Markt ein. Sie plaudern angeregt, wobei es sich Kefferstein nicht nehmen lässt, Karls Gepäck zu tragen. „Ich bin Ihnen noch mancherlei schuldig”, wehrt er allen Protest ab. „Beinahe hätte ich Sie ins Jenseits befördert. Gleich sind wir bei unserem Quartier.”

			Es ist ein ansehnliches, altes Fachwerkhaus, in dem Kommerzienrat Wilhelmi schon vor Jahren seine Hofapotheke eingerichtet hatte. Im ersten Stockwerk logieren französische Kommilitonen, erklärt Kefferstein, eine der beiden Studentenwohnungen im zweiten Stockwerk sei ihnen beiden zugewiesen. „Darüber haben sie Weizen und Hafer eingelagert und unterm Dach Kräuter zum Trocknen aufgehängt.” Auch zwei Seitengebäude besitze das Haus. Dort wohnen zwei Gehilfen, es befinde sich zudem ein weiterer Kräuterboden dort. „Im Hinterhaus stehen Pferde und Rindvieh”, zuckt Kefferstein mit den Achseln. „Ist halt noch ein Dorf, dieses Jena. Gerade mal dreitausend Seelen.”

			Er schellt an der Pforte. Mamsell Wilhelmi, eine dralle Mitfünfzigern, hat bereits ein zweites Bett ins zweite Stockwerk hinauftragen lassen. Ihr Gesicht glänzt zufrieden, als ihr Karl die Gulden für die drei Monatsmieten in die Hand gleiten lässt. Das Mobiliar ist spärlich: ein grob gezimmerter Tisch, Stuhl und Ohrensessel und eine Truhe für die Kleidung. Das ist alles. Dennoch zeigt sich Karl zufrieden; wohl vor allem deshalb, so rasch eine wohlfeile Bleibe gefunden zu halten. Allerdings hält es ihn nun nicht länger in diesem armseligen Quartier, zumal Kefferstein zum Aufbruch drängt. Ein Kratzfuß vor ihrer beglückt strahlenden Wirtin zum Valet, und schon poltern sie übermütig die Treppe hinab.

			In der  „Grünen Tanne” sind Keffersteins Kumpane bereits versammelt. Ohne großes Federlesen nehmen sie Karl in ihren Kreis auf. Einer, der sich ihm als Clemens Bieck vorstellt, führt das große Wort, nimmt den Faden seiner unterbrochenen Rede wieder auf.

			„Wollet es mir nicht verargen, meine lieben Kommilitonen, wenn ich ein Loblied auf den Franzmann singe. Er hat es uns vorgemacht, wie wir mit unseren aristokratischen Starrköpfen umspringen müssen. An die Laternen mit diesem aufgeblasenen Pack! Dann wird in deutschen Landen die Sonne der Freiheit aufgehen. Unsere Brüder haben es ja in Mainz versucht, den Freiheitsbaum aufzurichten. Ist schon einige Jahre her, als sie ihrem Landesherrn das Fell zausten mitsamt seiner reaktionären Brut. Wussten ja auch einen tüchtigen Mann, den verwegenen Weltumsegler Georg Forster, an ihrer Seite.”

			Bieck nimmt einen Schluck aus der Kanne, wischt sich den Schaum von den Lippen.  „Wäre ja auch etwas Gutes geworden aus der Mainzer Republik. Nur sind sie wieder aus ihren Löchern gekrochen, die Ewiggestrigen, um die Flamme der Rebellion zu ersticken. Aber sie schwelt weiter, dessen seid gewiss. Eines Tages wird sie wieder hervorbrechen und dem Pfad unserer Freiheit leuchten.”

			An den anderen Tischen ist man hellhörig geworden.  „Lästerliche Rede”, so schallt es herüber.  „Die jungen Herren vergessen wohl, wieviel unschuldiges Blut von der Guillotine floss. Eine Schreckensherrschaft war‘s, und selbst eigene Leute wurden nicht verschont. Wollt ihr‘s leugnen, dass auch Jakobinermützen fielen vom Schafott? Da sei Gott vor, dass sich die Saale rot färbt vom Blut und Leichen mit sich fortträgt.”

			„Um ein paar Aristokratenköpfe soll uns nicht verlegen sein”, höhnt Bieck.  „Wir werden freilich vernünftiger Recht sprechen als der Franzmann, sorgfältiger Spreu von Weizen trennen. Jedoch lasse ich Sie nicht im Zweifel: Wer sich uns entgegen stellt, stirbt.”

			Bänke und Tische poltern. Im Nu ist ein heftiges Handgemenge im Gange. Doch die Fäuste von Biecks Kumpanen erweisen sich als stärker. Unter Jammergeschrei treiben sie ihre Widersacher zur Tür hinaus, währenddessen der Wirt verzweifelt die Hände ringt: „Wer bezahlt mir den Schaden?”

			Bieck weist großmütig auf einige zurückgelassene Mäntel. „Darin werden sich gewiss einige Gulden finden lassen. Die Herren stehen mit ihrer nichtbeglichenen Zeche ohnehin in Seiner Schuld. Bediene Er sich nur!”

			Eifrig kommt der Wirt der Aufforderung nach, und offensichtlich stellt ihn seine Beute zufrieden. Bereitwillig schafft er weitere Kannen Wein herbei. „Sieg”, johlt Bieck.  „Sieg, ihr lieben Brüder. Denen haben wir‘s tüchtig gegeben. Werden wohl nicht so rasch ans Wiederkommen denken. Die Grüne Tanne bleibt ihnen verwehrt.”

			„So lässt es sich wohl leben, nicht wahr?”, schlägt Kefferstein seinem bedenklich drein blickenden Gefährten auf die Schulter. „Überlassen wir doch das Studieren den Strebern. Mögen sie über ihren Büchern schwitzen und Stubenstaub schlucken. Wir, hingegen, wollen es uns wohl sein lassen, saufen und den Weibern unter die Röcke fassen.”

			„Recht so”, pflichtet Bieck bei. „Du bist mir der rechte Kumpan. Im Übrigen”, er wendet sich an Karl: „Ist grad recht so, dass du dich standesgemäß in unsere Runde einführst. Aber es sei dir gesagt: Wir nehmen nicht jeden auf. Beweise, dass du ein Kerl von echtem Schrot und Korn bist.”

			„Ja, da muss ich dich wohl mit unseren Regeln vertraut machen”, dehnt Kefferstein seine Worte. „Bei uns ist es üblich, dass jeder Adept die ganze Runde frei halten muss. Eine ganze Nacht. Auch musst du auf dem großen Weinfass dort drüben sitzen und lästerliche Reden halten. Hast du sämtliche Bedingungen brav erfüllt, hast du einen lebenslangen Anspruch erworben: Alle stehen zu dir, leisten dir Beistand in jeder Not, auf Leben und Tod.”

			„In jeder Not, auf Leben und Tod”, brüllt die Runde.

			Schankmagd Barbara füllt kichernd die Humpen, der Wirt verlangt gebieterisch sein Geld. Widerwillig zieht Karl seinen Beutel. „Lass dich bloß nicht lumpen”, raunzt ihm Kefferstein zu. „Es würde dir übel vermerkt werden. Was du jetzt einsetzt, wird dir früher oder später mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt. Werden doch einige von deinen neuen Kumpanen dereinst hohe Posten erklettern, die auch für dein Fortkommen sorgen werden. Glaube mir! Was die nächsten Tage angeht, so lass deine Geldkatze gelegentlich auf meine Mäuse los.”

			Zufrieden streicht der Wirt Karls Barschaft ein. Schmunzelnd lässt er die Runde gewähren, die nun Karl auf ihre Schultern hebt und auf dem Fass niedersetzt.

			„Eine Rede”, dröhnt es durch die Gaststube. „Eine Philippika gegen die Philister”, verlangt Kefferstein.

			Karl lässt sich von der übermütigen Stimmung anstecken, zumal ihm die dicke Barbara gerade nachschenkt und mit ihrer Äugelei keinen Zweifel aufkommen lässt, dass ihr der junge Galan gefällt.

			„Philister”, schnaubt jetzt Karl verächtlich. „Wer wollte sich ihnen wohl zugesellen? Hat sie nicht schon Gott, unser Herr geschmäht? Mussten sie nicht ihr Haupt vor König David neigen? Und heute? Sind ihre Nachfahren besser gestellt? Mitnichten. Allerorten Katzbuckeln vor der Obrigkeit, dumpfe Gemütsart, stockdumm und ungebildet, aber dreist und widerborstig gegenüber allem Neuen, Frischem, das das Alte, Morsche zum Wanken bringt. Lumpenpack!”    

			„Brav gesprochen”, lobt Bieck. „Ein Hoch auf unseren neuen, wackeren Mitbruder.”

			„Vivat!”

			„Schaut euch doch einmal in Jena um”, fährt Karl fort. „Sind nicht schon unsere Wirte die reinsten Spießbürger? Gieren nach unserem Geld, treiben die Mieten hoch, und wenn ein armer Studiosus ihnen nicht mehr willfahren kann, setzen sie ihn kurzerhand auf die Straße. Solches Gebaren nenne ich schnöde Ungerechtigkeit.”

			„Wahr, jedes Wort wahr”, johlt die Menge.

			„Hat man je gehört, dass der Jenaer Magistrat sich einmal auf unsere Seite geschlagen hätte? Nein, die Herren vom Rat wachen streng darüber, dass es diesen Krämern und Halsabschneidern recht gut ergehe und sie ruhig bei ihren fetten Weibern schlummern können. Uns hingegen schickt der Rat seine Häscher auf den Hals, sollten wir zuweilen mit unseren harmlosen Streichen ihre stumpfsinnige Ruhe stören.”

			„Einen Denkzettel haben sie verdient”, poltert Bieck. 

			„Werfen wir das Pack in die Saale”, lässt sich ein Studiosus hören.

			„Zu viele. Das vermag niemand”, wird ihm erwidert.

			„Oh doch”, kontert eine kecke Stimme.„Der Teufel. Aber nur, wenn wir ihn ganz fromm darum bitten.”

			Gelächter. Bieck zieht die Stirne kraus. „Ein solches gottgefälliges Werk würde uns auch Satan verweigern. Jedoch – mir ist ein guter Einfall gekommen.” Bieck beugt sich geheimnistuerisch nach vorn, seine Stimme sinkt zu einem Flüstern herab; er bemerkt befriedigt, dass ihm volle Aufmerksamkeit zuteil wird.

			„Wem haben wir unser Ungemach zu verdanken?”, fährt Bieck fort. „Wer kam auf die Schnapsidee, hier, in diesem Krähwinkel eine Universität zu gründen? Der sächsische Kurfürst Johann Friedrich war‘s, der Hanfried. Den muss wohl der Teufel geritten haben.”

			„Der Teufel, der Teufel.”

			„Der Hanfried muss bestraft werden”, schlägt Bieck mit der Faust auf den Tisch.

			„Aber”, wendet Kefferstein ein. „Wie soll dies geschehen? Der Mann ist doch schon lange tot. Ja, gäbe es ein Denkmal...”

			„Dann könnten wir ihn vom Sockel stürzen”, ruft es.

			„Wohl wahr”, stimmt Bieck zu. „Dies wäre ohne große Schwierigkeit flugs getan. Aber Brüder, bedenkt doch: Ohne ihn – wo bliebe denn alle Burschenherrlichkeit? Verdanken wir ihm nicht unser schönes Leben? Gebührt ihm daher nicht unser höchstes Lob?”

			Im Nu ist ein munterer Wortwechsel im Gang. Clemens Bieck winkt einige Kumpane heran. Sie tuscheln miteinander, kichern, schlagen sich auf die Schenkel. „Famos! So soll es geschehen.” Branntwein macht die Runde, Karls letzte Ersparnisse schmelzen dahin. Dem Wirt schwant nichts Gutes, als sich die Studenten so rasch verdrücken. Er ringt die Hände: Wer weiß, was dieses lose junge Volk im Schilde führt. Gottlob haben sie es nicht auf die „Grüne Tanne” abgesehen. So kann es ihm gleich sein.

			Man zieht zum Markt. Karl weiß nicht, wie ihm geschieht. Sein Kopf dröhnt, der reichlich genossene Branntwein löscht den letzten Rest von Verstand. Ihm wird übel. Kefferstein fasst ihn unter den Arm. „Ich werd‘ mich ein wenig um dich kümmern”, kichert er vergnügt. Vor ihnen wird eine Sturmlaterne entzündet. Eine Hand schraubt den Docht herunter und schirmt die kleiner gewordene Flamme ab.

			Die Stadtkirche zum heiligen Michael. Ein dickes Stück Draht knirscht im Schloss des Brautportals. Sorgsam schließt Kefferstein hinter ihnen die Tür. Das kichernde Gros bleibt zurück, trollt sich in die umliegenden Gassen. Nur drei Gestalten hasten den Turm hinauf. Eine Wendeltreppe führt zum Schnürboden und weiter zum Glockenstuhl. Seile hängen vom Geläut herab.  

			Karl wird vom Schwindel befallen, als er hoch oben die große Festglocke erblickt, die im Schein der nun geöffneten Sturmlaterne bizarre Schatten durch das Gebälk huschen lässt.

			„Nur Mut, Gesellen”, lacht Bieck übermütig. „Geben wir beherzt unserem längst dahin geschiedenen Landesherrn die Ehre.”

			Das Seil zur Großen Glocke fasst sich zunächst schwer an, doch drei Handpaare zerren es energisch zu Boden. Der Schlegel setzt sich in Bewegung. Zunächst ein leiser Ton. Er schwillt mit den weiteren Schlägen gewaltig an. Karl hält erschrocken inne, während seine Gefährten weiter kräftig an dem Strick ziehen. Der Turm erzittert. Jäh schießt die schiere Angst in Karl empor, taub zu werden angesichts des sich weiter steigenden Lärms. Auch Bieck und Kefferstein haben das Seil los gelassen und halten sich die Ohren zu. Ein kurzes Kopfnicken, schon hasten die Drei zur Holztreppe, stürmen hinab. Draußen lehnen sie sich schwer atmend an die Kirchenwand. Über ihnen scheint eine unsichtbare Hand das Geläut zu führen, es will nicht verstummen. Lichter flammen auf in den Fenstern. Rufe in die Nacht: „Was ist geschehen?” – „Es brennt wohl irgendwo. Gottlob nicht bei uns.” – „Wo bleiben die Stadtknechte?”

			„Lasst uns schleunigst verschwinden”, raunzt Kefferstein erschrocken. „Rasch, bevor die Wache kommt.” Und zu Karl gewandt: „Unser Quartier ist nicht weit. Sind wir erst mal drin, kann uns nichts mehr geschehen.”

			Doch Karl wehrt ab. Ihm graut vor der Enge ihrer Stube. „Ich komme nicht mit. Brauche frische Luft.”

			„Schon recht”, gibt Bieck verständnisvoll zurück. „Ich kenne das. Bist den Branntwein halt noch nicht gewöhnt. Nun geh‘ schon, aber lass dich nicht erwischen.”

			Schon huschen Beide davon. Karl taumelt durch die Gassen. Dann tauchen Bäume und Sträucher aus dem Dunkel. Der Paradies-Lustgarten an der Saale. Seufzend lässt er sich ins nasse Gras fallen. So entdecken ihn im Morgengrauen die Stadtknechte.

			    

*



			Sie bringen ihn zum Markt. Ein besoffener Student, schüttelt ihr Anführer den Kopf. Nun ja, diese Lotterbuben stehlen dem lieben Herrgott zwar seine Zeit, aber strafbar sind Saufgelage nicht. Dass diese jungen Leute nie zur Vernunft kommen …  Mit einem Schrei springt er in den nächsthöheren Hauseingang. Seine Leute folgen seinem Beispiel. Nur Karl Perzel steht dumm und verdattert inmitten der heranstürzenden Fluten. „Straßenfege”, brüllt der Gendarm gegen den Lärm. „Die Wehre sind gezogen.” Immer mittwochs und sonnabends, so wird es Perzel später erfahren, wird die Leutra in der Bachgasse „abgeschlagen”, und sämtliche Mühlen in der Innenstadt stehen still. Aller Schmutz, jeglicher Unrat werden fortgespült. Jetzt springen Knaben aus den Häusern, rufen voller Freude: „Der große Bach kommt!” Im Nu werden Wannen und kleine Flöße auf die Wellen gesetzt, das junge Volk vergnügt sich nach Herzenslust. Nun treten Weiber auf den Plan, schleppen Holzkannen und Zinngeschirr herbei. Ein emsiges Schrubben und Bürsten hebt an. Feuchte Lappen reiben das Zinn mit der Asche von Schachtelhalmen blank.

			All dies nimmt der junge Mann wie hinter einem Schleier wahr. Mamsell Wilhelmi schlägt die Hände über den Kopf zusammen, als man ihren verkaterten Schlafgast vorführt. „Na”, ergreift sie seine Rechte. „Ich brühe Ihnen erst mal einen Kaffee, damit Sie wieder zu sich kommen. Dass Sie jetzt noch erscheinen, oh Gott, da können Sie von Glück reden. Mein Kaffee wird Ihren Brummschädel vertreiben, aber dann müssen Sie sich sputen. Sie werden beim Senat erwartet. Hier”, sie zieht einen Brief aus der Schürzentasche. „Das ist heute früh bei mir abgegeben worden.”

			Karl soll sie in die Küche begleiten. „Setzen Sie sich”, fordert sie ihn auf, während sie Wasser aufsetzt. „Eine Semmel habe ich noch im Brotkasten. Sie haben ja gewiss noch nichts gegessen und werden Ihre Kräfte brauchen.” Sie schüttelt den Kopf. „Schämen sollten Sie sich. Sich dermaßen zu betrinken und zuguterletzt nicht ins eigene Bett zu finden. Na, wenigstens haben Sie den Lärm heute Nacht verschlafen. Denken Sie nur: Mitten in der zweiten Stunde schlug plötzlich die Große Glocke in St. Michaelis. Die Leute liefen zusammen und konnten sich den Lärm partout nicht erklären. Niemand befand sich im Glockenturm.”

			Sie bekreuzigt sich: „Einige meinen, der Wind habe die Glocke zum Klingen gebracht. Andere mutmaßen einen Dummenjungenstreich. Doch die Türen waren verschlossen.” Mamsell Schusters Rede sinkt zu einem Flüstern herab: „Ich aber sage Ihnen, es war unser Herrgott, der seine Glocke sprechen ließ. Er will uns warnen, denn wir sind auf dem Weg der Sünde.”

			„Wer sagt das?”, wundert sich Karl.

			Mamsell Wilhelmi wischt ihre Hände an der Schürze ab. „Nun, man munkelt so allerlei. Es ginge in der Universität nicht mit rechten Dingen zu. Der Beelzebub rede vom Katheder.”

			Trotz seines Katers muss Karl schallend lachen. „Der Beelzebub hält Vorlesungen? Vielleicht in Religion? Vortrefflich. Wo kann ich mich einschreiben?”

			„Ja, belustigen Sie sich nur”, entrüstet sich die Frau. „Ich weiß, wovon ich rede. Die ganze Stadt spricht von diesem Fichte und seinen gotteslästerlichen Reden.” Sie weist auf den Brief neben dem Brotkorb. „Vielleicht wird Ihnen Ihr Übermut noch vergehen. Glauben Sie ja nicht, Sie können mit dem Senat so umspringen wie mit mir, einer gutgläubigen alten Dame.” Hoch erhobenen Hauptes rauscht sie beleidigt aus der Küche.

			Karl nimmt den Brief in die Hand. In der Tat: Er ist vor den Akademischen Senat geladen. Und er hat nur noch eine halbe Stunde Zeit. Die Karzerstrafe hat nichts genutzt. Medikus Zimmermann zieht ihn vor Gericht. Hastig schlürft Karl den Rest Kaffee, verbrennt sich dabei die Lippen. Doch das starke Getränk hat ihm gut getan, sein Kopf ist wieder frei.

			Vor dem Gerichtssaal im Collegium Jenense warten bereits zwei Personen auf der Holzbank: Zimmermann und seine Magd. Beide wenden sich ab, als sie Karl ansichtig werden. Es verstreichen einige Augenblicke, als die Tür geöffnet wird. Pedell Nitsche winkt die Vorgeladenen herein.

			Es ist ein mäßig großer Raum, der von einem langen Tisch beherrscht wird. Drei würdevolle Herren in schwarzen Roben haben an ihm Platz genommen. Der Pedell weist wortlos auf Stühle vor der Gerichtsschranke. Die Verhandlung kann beginnen.

			„Heinrich Eberhard Gottlob Paulus, Professor der Theologie und Prorektor”, stellt sich der mittlere Herr, sich kurz erhebend, vor. „Dies sind meine beiden Schöffen Johann Friedrich Göttling, Professor der Chemie, und Professor Johann Gottfried Gruner von der Medizinischen Fakultät.”

			Er blättert in der schmalen Akte. „Der Kasus tritt meiner Auffassung nach klar zutage. Dennoch kommen wir nicht umhin, die Parteien zu diesem Vorfall zu befragen. Ich rufe Gottlieb Zimmermann in den Zeugenstand.”

			Liebedienerisch tritt der Chirurgus nach vorn.

			„Schildern Sie uns, was in Ihrem Hause in jener Nacht geschah. Zuvor ermahne ich Sie jedoch, bei der Wahrheit zu bleiben.”

			„So wahr mir Gott helfe”, fügt der Medikus ungefragt hinzu, was ihm ein amtliches Stirnrunzeln einträgt. Nun beginnt er zu erzählen. Wie er auf den Schrei seiner Magd hin die Treppe empor hastete. Wie er seinen neuen Hausgast in flagranti mit dem Kind ertappte. Wie er selbigen Schandbuben des Tatortes verwies …

			Die beiden Schöffen ziehen entsetzte Gesichter.

			„Nun, Sie haben den Studiosus und das kleine Mädchen im Bett geschaut. Waren beide züchtig bekleidet?”

			Widerwillig muss der Medikus diesen Umstand zugestehen, fügt jedoch hastig hinzu: „So genau kann ich mich freilich nicht erinnern, ihr werten Herren.”

			„Dann wollen wir doch hören, was Ihre Magd hierzu zu berichten weiß”, winkt Paulus ab. „Die Weibsperson trete vor.”

			Bleich erhebt sich Hilde, mit fahriger Hand streicht sie ihre Schürze glatt.

			„Habe Sie keine Furcht”, beugt sich Paulus nach vorn. „Sei Sie auch eine geringe Person, so sind wir Ihr doch wohlgesonnen. Berichte Sie also beherzt, was Sie gesehen.”
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